
Zeitschrift: Die Berner Woche

Band: 28 (1938)

Heft: 42

Artikel: Bern ohne Gemeindesteuern

Autor: Kurz, G.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-648481

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 31.12.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-648481
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Nr. 42 DIE BERN

(Fortsetzung v. S. 1073 : San Marino)
boiiieri gelefen haben, tnirb wieber lebenbig, wenn wir bas
feierliche ©epränge miterleben, mit bem 3toeimaI im 3abre bie
neugewähltejt Aegierungsoberbäupter, bie „Aegenti", in ihr
Stmt eingefefet werben. 3n ihrer bracht, mit ihren Amtsaus»
3eichnungen, in ben langwierigen unb feierlichen Seremonien,
bie einen gansen Vormittag ausfüllen, in ben malerifchen Uni»

formen ber Aobelgarfee, ber Atilis unb ber Aepubtifanifchen
©arbe lebt bas alte Kleinftaaten=3talien meiter — boch barum
fehlen bie Anflänge ans neuefte 3talien nicht. Seit bem 1. 2IpriI
1923 bot ber fanmarinefifcfee gafchismus, ber am SBorbilb bes
italienifchen g etc ach fen ift, bie Atacfet im Staate inne, unb bas
ßiftorenbünbel — etwas anbers geformt als bas italienifcfee —
herrfcht neben bem alten 338ahr3eicfeen ber Aepublif, ben brei
türmen, im Stabtbitb.

Auch fonft betrachtet man in San ÜRarino ben italienifchen
Staat, non bem man rings umgeben ift, ein wenig als ben
großen Vruber, in beffen Schüfe man fich ficher fühlt unb ber
einem wohl auch gelegentlich ein wenig unter bie Arme greift..
Aber immer unter 28 abrang ber nolltommenen Unabbängigfeit
— benn barauf fieht man in San fAarino febr! Sas Vewufet»
fein oon ber befonberen Stellung ber Aepublif geht foweit, bafe
bas offisielle Aeifebanbbucfe für San Atarino neben ber üblichen
3ahres3ahl auch noch bie Safere ber greien AepublU anführt,
unb bas ergibt über 1600 3afere, benn bas herlömmliche ©riin»
bungsjahr ber SRepublif ift 301. Samals liefe fich ein cbriftlicher
glüchtling aus Salmatien, ber heilige Atarinus, als ©infiebler
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auf bem Atonte ïitano nieber, wo er halb eine Kloftergemeinbe
um fich fcfearte. ©ine geftung entftanb neben ber frommen Sieb»
lung, bie geiftliche ©ewalt würbe burch bie bürgerliche abgelöft,
Sörfer unb ßänbereien würben hinsugewonnen, unb im Stampf
gegen geiftliche unb weltliche Herren ift bie ©efchicfete non San
Atarino ber oieler anberer italienifcher Stabtftaaten ähnlich —
nur eben mit bem Unterfcfeiebe, bafe es fich biefe feine Stellung
bis auf ben heutigen Sag su wahren wufete. Aapoleon fcfeictte
1797 einen ©efanbten mit einer wohlwollenben Kunbgebung
nach bem Atonte Sitano, Atettemicfe liefe auf bem 358iener Son»
grefe 1915 bie ©riftensberechtigung ber Aepublif anerfennen,
unb währenb ber Kämpfe um ben Stalienifchen Aationalftaat
war bie freie ©rbe non San Atarino oft bie Zuflucht ber llnab»
hängigfeitstämpfer. So barg fich auch ©aribalbi 1849 in ihrem
Schüfe. Von ber SOlitte bes 19. 3abrbunberts bis heute hat bie
Aepublif ohne fonberlicfee Anfechtung ihre Stellung wahren
tonnen, unb bie allgemeine internationale Anerfennung fomie
bas gute Verhältnis, in bem San Atarino 3um grofeen Aacbbarn
ftebt, laffen auch für bie Sufunft bie greifeeit ber Aepublif nicht
gefäferbet erfcfeeinen.

So fcfndît San Atarino nach wie oor feine ©efanbten fein»

aus (es beftefeen ©efanbtfchaften beim ^eiligen Stufel, bei ber
fransöfifcfeen Aepublif unb Spesialmiffionen in Aom). ©s unter»
hält ein fnappes Sufeenb ©eneraltonfulate fowie safelreiche Son»
fulate in aller 3ßelt unb gibt auch einen „©orriere Siplomatico
e ©onfotare" heraus. Alles, bamit bie 13,000 Vürger ton San
Atarino in ber SBelt würbig oertreten finb 338. Sch.

ÜBcrit oftne (SKUtciiibcftcuern
33on alt Staatsarcfeioar ©. Sur3

Siefer angenehme unb glücffelige Suftanb liegt um 100 unb
etliche 3ahre surücf. Swar hatte bie Aeoolution oon 1798 ber
feauptftabt bes mäcfetigften Santons übel mitgefpielt; Vlünbe»
rungen, Vranfefcfeafeungen unb fonftige Kriegsfällen hatte fie auf
fich nehmen müffen. Aufgehoben waren nunmehr bie Vorrechte
her bisherigen ßanbesfeerrin unb oorbei bie Seiten, ba bie ftäb»
tifcfee Dberfcfeicht bei glänsenben ©intünften bas weite bernifcfee
©ebiet lanboögtlicfe oerwalten tonnte. 3!ßährenb ber #etoetif
Sife ber Santonsoerwaltung unb halb auch ber feeloetifchen
Oberbefeörben, war bie Stabt als folche boch nur eine Atunisi»
palität ober ©emeinbe geworben wie feunbert anbere.

Sie oon Aapoleon gegebene Atebiationsoerfaffung ftellte
bas ariftotratifche Aegiment halbwegs wieber her; aber in Aecfe»
ten unb Vefifetümern würben bocfe ber Staat V e r n unb bie
Stabt Sern fäuberlicfe ooneinanber gefcfeieben. Vei ber Aus»
fteuerung burch bie fcfeweiserifcbe fliguibations=Kommiffion, oer»
urtunbet am 20. f)erbftmonat 1803, tarn bie Stabt febr günftig
œeg, fo bafe fie ihren Haushalt ohne ©rfeebung oon Steuern
einrichten tonnte.

©in Vlict auf ben Stabtpfan jener Seit ftellt uns oor Au»
Ben, bafe bie gefcfeloffene, ftäbtifcfee Siebelung fich bamals oon
ber Apbecf» bis sur ^eilig g eifttirch e erftrectte. 338eiter braufeen
bis su ben im Sidsact oerlaufenben Scfeansen mit ihren tiefen
®räben lagen nur bas Vurgerfpital, bie gegenüber fich
hinsiefeenbe ßäuferseile „Swifchen ben Soren" (b. h. swifcfeen
bem Aturten» unb bem ©feriftoffeltor), fowie wenige anbere frei»
ftefeenbe ©ebäube.

Um bie Stabt herum seigte fich ein Srans feübfcfeer ßanb»
Büter. fjerrenfifee mit sugefeörigen, lanbwirtfcfeaftlichen ©ebäu»
ben, auch einfachere 338ofenftätten oon Kleinbürgern unb Kütten
oon Saglöfenern grüfeten aus einem ©elänbe oon 333iefen, ©e»
müfe» unb Obftgärten heraus. So beftanben bie ßanbfifee ßor»
raine unb Aabbentfeal, beibe siemlich toeit ooneinanber entfernt,
aus je brei girften. 3nt Altenberg, in ber Scfeofefealbe, im Aar»

siefele, im SAonbijou, in ber Villette, am Stabtbach, in ber ßäng»
gaffe unb oon ber Scfeüfeenmatte bis sum Veaulieu tagen bie
Siebelungen etwas näher beieinanber. Saswifcfeen befenten fid)
bem Acterbau bienftbar bas Sßpierfelb, ber Spitalacter, bas
Veunbenfelb, Stircfeenfelb, Atusmattfelb, Vrüggfelb, Aeufelb,
Viererfelb.

Vier ^aupttore gewährten ben poliseilicfe wohlbehüteten,
nacfets unterbunbenen Aus» unb ©ingang: bas Obere ober Atur»
tentor (heute Vubenbergplafe), bas Aarberger» ober ©olatten»
mattgafetor (bei ber heutigen Unterführung nach ber Scfmfeen»
matte, bas Aarsiefeletor (oben am Atünsrain) unb bas Untere
ober Solothurnertor (am öftlichen Ausgang ber alten Apbecf»
brücfe). ©in fünftes £or ftabtwärts an ber Kleinen Schanse,
altes Aarsiefeletor geheifeen, war oon untergeorbneter Vebeu»
tung, unb bie lore unter bem ©hriftoffel» unb bem Käfigturm
befanben fich längft im 3nnern ber Stabt.

Vern innerhalb ber geftungswälle unb ber nörblich unb
füblicfe anftofeenben Aingmauern enthielt 3U Anfang bes 19.
3aferhunberts gegen 1100 ©ebäube, bie ranb 12,000 Vewofenern
Unterfunft gewährten. Um 1820 war bie Veoötterungssahl auf
faft 14,000 geftiegen. Oas fchönere ©efcfelecfet ftellte basu nicfet
blofe bie Hälfte, fonbern noch etwa ein „Vataillon" mehr, weit
ber Kätfeeli, 3Räbeli, Süfeti gar oiele waren, bie als bienftbare
©eifter für bas AJofelbefeagen bes Stabtoolîes forgten.

Auch ben ïoten gebührt ein 333ort. 2Ran traf bereits Vor»
feferen, ben bisherigen griebfeof neben ber gransöfifchen Kirche
unb benjenigen 3U fdiliefeen, welcher ben Aaum einnahm, wo
fich jefet bie Dftfeätfte ber Vunbesgaffe befinbet unb bafür ben
grofeen SAonbijoufriebfeof einsurichten. Oiefer ift feither längft
wieber aufeer Oienft.) Untenaus befanben ft<h Sotenäcfer an ber
Stelle bes jefeigen Värengrabens unb im Aofengarten.

Vei ber ©üterausfcheibung oon 1803 würben ber Stabt
Vern für gwecfe ber gürforge für arme Kranfe, 338itwen, 338ai=

fen unb für wiffenfchaftliche Anftalten sugeteilt: bie bürgerlichen
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(?ortsst2uitA v. 8, io?Zà 8^n ^Vlarilio)
dottieri gelesen haben, wird wieder lebendig, wenn wir das
feierliche Gepränge miterleben, mit dem zweimal im Jahre die
neugewähltep Regierungsoberhäupter, die „Regenti", in ihr
Amt eingesetzt werden. In ihrer Tracht, mit ihren Amtsaus-
Zeichnungen, in den langwierigen und feierlichen Zeremonien,
die einen ganzen Vormittag ausfüllen, in den malerischen Uni-
formen der Nobelgarde, der Miliz und der Republikanischen
Garde lebt das alte Kleinstaaten-Italien weiter — doch darum
fehlen die Anklänge ans neueste Italien nicht. Seit dem 1. April
1323 hat der sanmarinesische Faschismus, der am Vorbild des
italienischen gewachsen ist, die Macht im Staate inne, und das
Liktorenbündel — etwas anders geformt als das italienische —
herrscht neben dem alten Wahrzeichen der Republik, den drei
Türmen, im Stadtbild.

Auch sonst betrachtet man in San Marino den italienischen
Staat, von dem man rings umgeben ist, ein wenig als den
großen Bruder, in dessen Schutz man sich sicher fühlt und der
einem wohl auch gelegentlich ein wenig unter die Arme greift..
Aber immer unter Wahrung der vollkommenen Unabhängigkeit
— denn darauf sieht man in San Marino sehr! Das Bewußt-
sein von der besonderen Stellung der Republik geht soweit, daß
das offizielle Reisehandbuch für San Marino neben der üblichen
Jahreszahl auch noch die Jahre der Freien Republik anführt,
und das ergibt über 1600 Jahre, denn das herkömmliche Grün-
dungsjahr der Republik ist 3V1. Damals ließ sich ein christlicher
Flüchtling aus Dalmatien, der heilige Marinus, als Einsiedler
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auf dem Monte Titano nieder, wo er bald eine Klostergemeinde
um sich scharte. Eine Festung entstand neben der frommen Sied-
lung, die geistliche Gewalt wurde durch die bürgerliche abgelöst,
Dörfer und Ländereien wurden hinzugewonnen, und im Kampf
gegen geistliche und weltliche Herren ist die Geschichte von San
Marino der vieler anderer italienischer Stadtstaaten ähnlich —
nur eben mit dem Unterschiede, daß es sich diese seine Stellung
bis auf den heutigen Tag zu wahren wußte. Napoleon schickte
1797 einen Gesandten mit einer wohlwollenden Kundgebung
nach dem Monte Titano, Metternich ließ auf dem Wiener Kon-
greß 1913 die Existenzberechtigung der Republik anerkennen,
und während der Kämpfe um den Italienischen Nationalstaat
war die freie Erde von San Marino oft die Zuflucht der Unab-
hängigkeitskämpfer. So barg sich auch Garibaldi 1849 in ihrem
Schutz. Von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis heute hat die
Republik ohne sonderliche Anfechtung ihre Stellung wahren
können, und die allgemeine internationale Anerkennung sowie
das gute Verhältnis, in dem San Marino zum großen Nachbarn
steht, lassen auch für die Zukunft die Freiheit der Republik nicht
gefährdet erscheinen.

So schickt San Marino nach wie vor seine Gesandten hin-
aus (es bestehen Gesandtschaften beim Heiligen Stuhl, bei der
französischen Republik und SpezialMissionen in Rom). Es unter-
hält ein knappes Dutzend Generalkonsulate sowie zahlreiche Kon-
sulate in aller Welt und gibt auch einen „Corriere Diplomatics
e Consolare" heraus. Alles, damit die 13,vvv Bürger von San
Marino in der Welt würdig vertreten sind W. Sch.

Bern ohne Gemeindesteuern
Von alt Staatsarchivar G. Kurz

Dieser angenehme und glückselige Zustand liegt um 100 und
etliche Jahre zurück. Zwar hatte die Revolution von 1798 der
Hauptstadt des mächtigsten Kantons übel mitgespielt; Plünde-
rungen. Brandschatzungen und sonstige Kriegslasten hatte sie auf
sich nehmen müssen. Aufgehoben waren nunmehr die Vorrechte
der bisherigen Landesherrin und vorbei die Zeiten, da die städ-
tische Oberschicht bei glänzenden Einkünften das weite bernische
Gebiet landvögtlich verwalten konnte. Während der Helvetik
Sitz der Kantonsverwaltung und bald auch der helvetischen
Oberbehörden, war die Stadt als solche doch nur eine Munizi-
palität oder Gemeinde geworden wie hundert andere.

Die von Napoleon gegebene Mediationsverfassung stellte
das aristokratische Regiment halbwegs wieder her; aber in Rech-
ten und Besitztümern wurden doch der Staat Bern und die
Stadt Bern säuberlich voneinander geschieden. Bei der Aus-
steuerung durch die schweizerische Liquidations-Kommission, ver-
urkundet am 2V. Herbstmonat 1803, kam die Stadt sehr günstig
weg, so daß sie ihren Haushalt ohne Erhebung von Steuern
einrichten konnte.

Ein Blick auf den Stadtplan jener Zeit stellt uns vor Au-
gen, daß die geschlossene, städtische Siedelung sich damals von
der Nydeck- bis zur Heiliggeistkirche erstreckte. Weiter draußen
bis zu den im Zickzack verlaufenden Schanzen mit ihren tiefen
Gräben lagen nur das Burgerspital, die gegenüber sich

hinziehende Häuserzeile „Zwischen den Toren" (d. h. zwischen
dem Murten- und dem Ehristoffeltor), sowie wenige andere frei-
stehende Gebäude.

Um die Stadt herum zeigte sich ein Kranz hübscher Land-
guter. Herrensitze mit zugehörigen, landwirtschaftlichen Gebäu-
den, auch einfachere Wohnstätten von Kleinbürgern und Hütten
von Taglöhnern grüßten aus einem Gelände von Wiesen, Ge-
müse- und Obstgärten heraus. So bestanden die Landsitze Lor-
raine und Rabbenthal, beide ziemlich weit voneinander entfernt,
aus je drei Firsten. Im Altenberg, in der Schoßhalde, im Aar-

ziehle, im Monbijou, in der Billette, am Stadtbach, in der Läng-
gaste und von der Schützenmatte bis zum Beaulieu lagen die
Siedelungen etwas näher beieinander. Dazwischen dehnten sich

dem Ackerbau dienstbar das Wylerfeld, der Spitalacker, das
Beundenfeld, Kirchenfeld, Musmattfeld, Brüggfeld, Neufeld,
Viererfeld.

Vier Haupttore gewährten den polizeilich wohlbehüteten,
nachts unterbundenen Aus- und Eingang: das Obere oder Mur-
tentor (heute Bubenbergplatz), das Aarberger- oder Golatten-
mattgaßtor (bei der heutigen Unterführung nach der Schützen-
matte, das Aarziehletor (oben am Münzrain) und das Untere
oder Solothurnertor (am östlichen Ausgang der alten Nydeck-
brücke). Ein fünftes Tor stadtwärts an der Kleinen Schanze,
altes Aarziehletor geheißen, war von untergeordneter Bedeu-
tung, und die Tore unter dem Ehristoffel- und dem Käfigturm
befanden sich längst im Innern der Stadt.

Bern innerhalb der Festungswälle und der nördlich und
südlich anstoßenden Ringmauern enthielt zu Anfang des 19.
Jahrhunderts gegen 1100 Gebäude, die rund 12,000 Bewohnern
Unterkunft gewährten. Um 1820 war die Bevölkerungszahl auf
fast 14,000 gestiegen. Das schönere Geschlecht stellte dazu nicht
bloß die Hälfte, sondern noch etwa ein „Bataillon" mehr, weil
der Kätheli, Mädeli, Züseli gar viele waren, die als dienstbare
Geister für das Wohlbehagen des Stadtvolkes sorgten.

Auch den Toten gebührt ein Wort. Man traf bereits Vor-
kehren, den bisherigen Friedhof neben der Französischen Kirche
und denjenigen zu schließen, welcher den Raum einnahm, wo
sich jetzt die Osthälfte der Bundesgasse befindet und dafür den
großen Monbijoufriedhof einzurichten. (Dieser ist seither längst
wieder außer Dienst.) Untenaus befanden sich Totenäcker an der
Stelle des jetzigen Bärengrabens und im Rosengarten.

Bei der Güterausscheidung von 1803 wurden der Stadt
Bern für Zwecke der Fürsorge für arme Kranke, Witwen, Wai-
sen und für wissenschaftliche Anstalten zugeteilt: die bürgerlichen
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Stabtfetber, beren micbtigfte oben fcbon genannt morben finb,
fobann bie großen SÜSatbungen gorft, Spiet, iBremgarten unb
etma ein Oußenb anbere, ferner bas 23urgerfpitat, bie SBaifen*
bäufer, bie Stabtbibtiotßef unb oerfcßiebene Stiftungen.

Sie übrigen 23ebürfniffe ber Stabtgemeinbe erforberten
jäbrtitb Sr. 76,400, nämlich Sr. 18,000 für bie allgemeine 23er=

mattung, Sr. 11,400 für bas Kirchen* unb Scbutmefen, Sr. 16,800
für ben SSotiseibienft unb Sr. 30,200 für bas SBaumefen. 6s
finb bies altes Sranfen alter Sßäßrung. SRan bat bie Slnfäße
atfo runb anbertbatbmat su nehmen, um Sranfen gegenmärti*
ger Sßäßrung su befommen. Sie Kauffraft bes alten 23ernfran=
fens mie aucb biejenige bes neuen, 1852 eingeführten Scßmei*
serfranfens, mar aber meit ftärfer, als bie bes oerarmten Sit*
bertings, metcßer uns jeßt burcb bie Singer rollt.

3ur ootlftänbigen Oecfung biefer regelmäßigen Ausgaben
mürben ber Stabtgemeinbe angemiefen: bas Saufbaus an ber
Sramgaffe (beute Sife ber fantonaten 28oti3eibireftion) mit ei*
nem 3aßresertrag an Sötten, ©eleit* unb ßagergebüßren non
Sr. 11,000, bie einft Klofterbefife gemefenen fRebgüter am 23ie=

terfee mit einem 3aßresnußen oon Sr. 27,450, bie fRabmerfe an
ber SRatte mit ihren ©infünften, bie fteinen SRarftgefätte, ferner
eine Steiße oon Sehnten unb 23oben3infen, fomie bie Sinfe be*

träcßtlicher Sapitatien, metcb teßtere in bas ©igentum ber Stabt
übergingen. Stile biefe ©infünfte maren fo bemeffen, baß bie
orbentticben ©emeinbeaufgaben ohne Steuerteiftungen ber 23ür=

gerfcßaft erfüllt merben fonnten. Socb mußten Scßutgetber be*

sabtt merben.
Ser Staunt geftattet es nicht, bie oerfcbiebenen Smeige bes

©emeinbetebens näher 31t betrachten. 3mmerbin mögen noch als
tBeifpiet einige Slngaben über ben Stotiseibienft gemacht merben.
3bn beforgte fotgenbes fßerfonal: 1 fBoIisei=Oireftor, einige
Quartier*2tuffeßer unb Seuer=@efchauer, 7 Stabt=ibarfchiere
(Scßußmänner), mehrere #ocb=2Bächter auf ben Sürmen, 14
Stacht* unb rufenbe SfBächter, 4 Stuffeßer bei ben Stabttoren,
einige Ootengräber, Beute für Straßenreinigung unb Stbfußr
bes Unrates, 2 21rmen=21erste, 1 21rmen=©birurgus (für äußere
SRebisin), 4 Stabt=.£>ebammen, einige 2tuffeh er über bas Stieß,
namentlich bas sum Schlachten unb auf ben SRarft gebrachte,
1 SBafenmeifter, mehrere 2tuffeber über ©emicht unb SRaß, über
ben Kornmarft, bie 2tnfenmaage, ben Dbft* unb ©emüfemarft,
bie 58rot=Sare (ber SSrotpreis mürbe amtlich beftimmt), 1 3agb=
auffeher im Stabtbann, 1 Stuffeßer über bie Stäbtuhren.

Unb nun 30m Scßtuffe: SBer mit! mit ber guten, alten Seit
taufchen?

Das mittlere Kind
Von Vera Schneider

2tts ißetma 3ur SBelt fam, berrfchte greube in ber gansen
Samitie. ©in SRäbert! Stein, mie bersig! (©in 23ub mar nämlich
fchon oorbanben.) Subem mucbs fich bas Kinb su einem gan3
pußigen SSerföncßen aus; Hein, sierticß unb fugetrunb; rotbacfig,
braunfcßopfig, bauäugig; lebhaft, originell unb fetbftänbig. Kurs,
ein Kinb nach jebermanns ©efcbmacf. SBenn fie, oon ber gtücf*
liehen SRutter bübfeh unb farbenfroh gefteibet, fpasierenfußr unb
fpäter ging, mürbe fie bemunbert unb angefprochen. SBenn auch
her sarte, aufgemeefte Slettefte ber Samitienftot3 blieb — bie lie*
be, fteine #etma bitbete gteichfam bas Sonnenfringelchen, bas
fröhliche, auf bem gefchtoffenen Sting biefer gtücftichen Samitie.

Orei 3abre ging bas fo fort; bann fam bie fteine ftebba
3ur SBelt, unb alter SSIicfe manbten fich naturgemäß ber 3üng=
ften su. 2tuch bie beiben ©efeßmifter ftanben bemunbemb oor
bem Körbchen unb baffen ber SRutter mit Sreube beim Um*
miefetn unb 23 ab en bes Kleinchens, ober, mie £>elma es nannte,
bes „benbtigen (lebenbigen) SBusis".

fjerbft unb SBinter sogen ins Sanb, fie brachten bem Kin*
berfleebtatt oiete neue Sreuben unb ßeiben, aber sufältig traf
es fich fo, baß gerabe bas ättefte unb bas jüngfte Kinb bamit
am reichtichften bebacht mürben, fjermig, ber „Sroße", fam sur
Schule: Sas mar eine herrliche neue SBett mit einem lieben,
jungen Beßrer unb einer SRenge oon greunben, bie man fleißig
befuchen unb einlaben fonnte. Serner famen im ©efotge ber
Schute bie SRafern; auch biefe Kranfheit hatte einen Storteit;
man lag im Stürmer ber ©roßmutter unb mürbe oon biefer
aufopfernb gepflegt. Ueber bas 3üngfte fam nach einer Seit ber
fröhlichen ©ntmieftung bie tangmierige Säuglingsfranfßeit, ber
„23iersiger". Surch SBocßen unb SRonate mar bie SRutter an
bas SSettcßen bes Kinbes gefeffelt unb hatte Sag unb Stacht nichts
anberes su tun, als neue Satben aussuprobieren, bie ißanbeßen

SU feffetn, bie Stabrung umsugeftalten unb fo im Sterein mit
bem Strste einen erbitterten Kampf su führen um bie ©efunb*
beit ihres Kinbes.

Njelma ftanb inmitten biefer Sreuben unb Sorgen; fie be*

fab mit ©brfureßt bie Scßuttafcße bes Strubers, unb mit ftiller
Seßnfucßt bie gefcßloffene Oür feines Kranfensimmers. Sie half
ber SRutter bei ber ^Betreuung bes franfen Scßmeftercßens unb
fühlte fieß tut 3nnern fo ein bißeben teer unb unbefriebigt, menn
fie es auch noch nicht recht ausbrüefen fonnte. 3ßr ©efunbßeits*
suftanb blieb — su ihrem geheimen Beibmefen — unoeränbert

gut. 23on ben SRafern bes 23rubers befam fie smar ihr Oeit ab,
aber fo menig, baß man es anfangs faum bemerfte, unb nach

menigen fcßönen Oagen bes ©epflegtfeins mar bie ganse Sache
fcbon oorüber.

fßetma mucbs in biefem SBinter ftarf unb oerlor oietes oon

ihrer Kteinfinberfchönbeit. 2fucß im SBefen oerbtieß fie; fie mar

smar gut unb fügfam, aber bas ßebßafte, Originelle ihrer 2trt
feßien oerfiegt. Sie tief fo mit in ber Somitie, ohne Sluffeßen
SU erregen. SRan „fpraeß" nießt mehr oon ißr.

Stucß ber Sommer brachte feine mefenttieße Stenberung.
Oer Slettefte brachte „lauter Secßfer" beim unb erntete großes
Bob, befonbers com S3ater; im übrigen hatte er fieß feßr an bie

©roßmutter angefcßloffen, Oie fteine #ebba mar enblicß gefunb
gemorben, unb, mie oon einem Sttpbrucf befreit, faß bie SRutter

in ein fcßönes, rofiges ©efießteßen, auf einem btanfen, fteinen
Körper unb einen fonnenbetten ifaarfeßopf. 21ucß ^etma betraeß*

tete bas Scßmeftercßen mit neibtofem ©ntsücfen unb bemaeßte

feine erften Schritte, aber fie mar ftiller unb ernfter gemorben;
faum ein ßaueß erinnerte mehr an bas fröhliche Sfepfetcßen oont
3aßre oorßer.

©rft ber neue 233inter brachte bie entfeßetbenbe 2ßenbung.
Oiesmat blieben alte Kinber gefunb unb man fonnte mieber an
ben 253interfport benfen. fßermig, ber 23ruber, hotte feine Scßlitt*
feßube ßeroor, bie ein 3aßr gerußt hatten; fie ermiefen fieß als
Su ftein unb mürben bureß neue erfefet. Oies brachte bie SRut*

ter auf bie 3öee, bie oermaeßfenen Schtittfcßube an bie oier*

einhatbjäßrige ßetma su oererben, unb su probieren, ob fie aueß

fcbon mittun fönne.

3n langen ©amafdjenßofen, mit einem roeißen Smeater
bes 23rubers angetan, ein luftiges SRüfecßen auf bem fursen,
braunen ^aar, fo betrat #etma bie ©isftäcße. Sie mar freubig
erregt unb gefpannt; enblicß einmal etmas Steues! Unb fieße

ba: Oie Ummelt btiefte fie mieber an. Sie mar bie Kteinfte auf
bem Sttaß; neugierige fteine SRäbcßen unb betuftigte ©rmaeßfene

fpraeßen ben fteinen „©isftoß" an. fragten, ob bas ein iBub ober

ein SRäbet fei, mie es ßeiße, mie alt es fei. Sie betaeßten unb

bemunberten bie energifeßen 23erfucße, oormärtssufommen, ßo*

ben tbie Stiebergefattene auf, führten fie ein Stücfcßen an ber

$anb. Oie SRutter, bie fieß abficßttich fernhielt, bemerfte, mie füß

bie SBangen ihrer SRittteren röteten, teils aus ©ifer, teils aus

SBertegenßeit, mie fie ftraßtenb bie blauen Singen su ben frem*
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Stadtfelder, deren wichtigste oben schon genannt worden sind,
sodann die großen Waldungen Forst, Spiel, Bremgarten und
etwa ein Dutzend andere, ferner das Burgerspital, die Waisen-
Häuser, die Stadtbibliothek und verschiedene Stiftungen.

Die übrigen Bedürfnisse der Stadtgemeinde erforderten
jährlich Fr. 76,400, nämlich Fr. 18,000 für die allgemeine Ver-
waltung, Fr. 11,400 für das Kirchen- und Schulwesen, Fr. 16,800
für den Polizeidienst und Fr. 30,200 für das Bauwesen. Es
sind dies alles Franken alter Währung. Man hat die Ansätze
also rund anderthalbmal zu nehmen, um Franken gegenwärti-
ger Währung zu bekommen. Die Kaufkraft des alten Bernfran-
kens wie auch diejenige des neuen, 1832 eingeführten Schwei-
zerfrankens, war aber weit stärker, als die des verarmten Sil-
berlings, welcher uns jetzt durch die Finger rollt.

Zur vollständigen Deckung dieser regelmäßigen Ausgaben
wurden der Stadtgemeinde angewiesen: das Kaufhaus an der
Kramgasse (heute Sitz der kantonalen Polizeidirektion) mit ei-
nem Iahresertrag an Zöllen, Geleit- und Lagergebühren von
Fr. 11,000, die einst Klosterbesitz gewesenen Rebgüter am Bie-
lersee mit einem Iahresnutzen von Fr. 27,450, die Radwerke an
der Matte mit ihren Einkünften, die kleinen Marktgefälle, ferner
eine Reihe von Zehnten und Bodenzinsen, sowie die Zinse be-

trächtlicher Kapitalien, welch letztere in das Eigentum der Stadt
übergingen. Alle diese Einkünfte waren so bemessen, daß die
ordentlichen Gemeindeaufgaben ohne Steuerleistungen der Bür-
gerschaft erfüllt werden konnten. Doch mußten Schulgelder be-
zahlt werden.

Der Raum gestattet es nicht, die verschiedenen Zweige des
Gemeindelebens näher zu betrachten. Immerhin mögen noch als
Beispiel einige Angaben über den Polizeidienst gemacht werden.
Ihn besorgte folgendes Personal: 1 Polizei-Direktor, einige
Quartier-Aufseher und Feuer-Geschauer, 7 Stadt-Harschiere
(Schutzmänner), mehrere Hoch-Wächter auf den Türmen, 14
Nacht- und rufende Wächter, 4 Aufseher bei den Stadttoren,
einige Totengräber, Leute für Straßenreinigung und Abfuhr
des Unrates, 2 Armen-Aerzte, 1 Armen-Chirurgus (für äußere
Medizin), 4 Stadt-Hebammen, einige Ausseher über das Vieh,
namentlich das zum Schlachten und auf den Markt gebrachte,
1 Wasenmeister, mehrere Aufseher über Gewicht und Maß, über
den Kornmarkt, die Ankenwaage, den Obst- und Gemüsemarkt,
die Brot-Taxe (der Brotpreis wurde amtlich bestimmt), 1 Jagd-
aufseher im Stadtbann, 1 Aufseher über die Städtuhren.

Und nun zum Schlüsse: Wer will mit der guten, alten Zeit
tauschen?

Von Vera Lcklleiäer

Als Helma zur Welt kam, herrschte Freude in der ganzen
Familie. Ein Mäderl! Nein, wie herzig! (Ein Bub war nämlich
schon vorhanden.) Zudem wuchs sich das Kind zu einem ganz
putzigen Persönchen aus; klein, zierlich und kugelrund; rotbackig,
braunschopfig, bauäugig: lebhaft, originell und selbständig. Kurz,
ein Kind nach jedermanns Geschmack. Wenn sie, von der glück-
lichen Mütter hübsch und farbenfroh gekleidet, spazierenfuhr und
später ging, wurde sie bewundert und angesprochen. Wenn auch
der zarte, ausgeweckte Netteste der Familienstolz blieb — die lie-
be, kleine Helma bildete gleichsam das Sonnenkringelchen, das
fröhliche, auf dem geschlossenen Ring dieser glücklichen Familie.

Drei Jahre ging das so fort; dann kam die kleine Hedda
zur Welt, und aller Blicke wandten sich naturgemäß der Iüng-
sten zu. Auch die beiden Geschwister standen bewundernd vor
dem Körbchen und halfen der Mutter mit Freude beim Um-
wickeln und Baden des Kleinchens, oder, wie Helma es nannte,
des „bendligen (lebendigen) Wuzis".

Herbst und Winter zogen ins Land, sie brachten dem Kin-
derkleeblatt viele neue Freuden und Leiden, aber zufällig traf
es sich so, daß gerade das älteste und das jüngste Kind damit
am reichlichsten bedacht wurden. Herwig, der „Große", kam zur
Schule: Das war eine herrliche neue Welt mit einem lieben,
jungen Lehrer und einer Menge von Freunden, die man fleißig
besuchen und einladen konnte. Ferner kamen im Gefolge der
Schule die Masern; auch diese Krankheit hatte einen Vorteil:
man lag im Zimmer der Großmutter und wurde von dieser
aufopfernd gepflegt. Ueber das Jüngste kam nach einer Zeit der
fröhlichen Entwicklung die langwierige Säuglingskrankheit, der
„Vierziger". Durch Wochen und Monate war die Mutter an
das Bettchen des Kindes gefesselt und hatte Tag und Nacht nichts
anderes zu tun, als neue Salben auszuprobieren, die Händchen

zu fesseln, die Nahrung umzugestalten und so im Verein mit
dem Arzte einen erbitterten Kampf zu führen um die Gesund-
heit ihres Kindes.

Helma stand inmitten dieser Freuden und Sorgen; sie be-

sah mit Ehrfurcht die Schultasche des Bruders, und mit stiller
Sehnsucht die geschlossene Tür seines Krankenzimmers. Sie half
der Mutter bei der Betreuung des kranken Schwesterchens und
fühlte sich im Innern so ein bißchen leer und unbefriedigt, wenn
sie es auch noch nicht recht ausdrücken konnte. Ihr Gesundheits-
zustand blieb — zu ihrem geheimen Leidwesen — unverändert

gut. Von den Masern des Bruders bekam sie zwar ihr Teil ab,
aber so wenig, daß man es anfangs kaum bemerkte, und nach

wenigen schönen Tagen des Gepflegtseins war die ganze Sache
schon vorüber.

Helma wuchs in diesem Winter stark und verlor vieles von

ihrer Kleinkinderschönheit. Auch im Wesen verblich sie; sie war
zwar gut und fügsam, aber das Lebhafte, Originelle ihrer Art
schien versiegt. Sie lies so mit in der Familie, ohne Aufsehen
zu erregen. Man „sprach" nicht mehr von ihr.

Auch der Sommer brachte keine wesentliche Aenderung.
Der Aelteste brachte „lauter Sechser" heim und erntete großes
Lob, besonders vom Vater; im übrigen hatte er sich sehr an die

Großmutter angeschlossen. Die kleine Hedda war endlich gesund
geworden, und, wie von einem Alpdruck befreit, sah die Mutter
in ein schönes, rosiges Gesichtchen, auf einem blanken, kleinen
Körper und einen sonnenhellen Haarschopf. Auch Helma betrach-
tete das Schwesterchen mit neidlosem Entzücken und bewachte
seine ersten Schritte, aber sie war stiller und ernster geworden:
kaum ein Hauch erinnerte mehr an das fröhliche Aepfelchen vom
Jahre vorher.

Erst der neue Winter brachte die entscheidende Wendung.
Diesmal blieben alle Kinder gesund und man konnte wieder an
den Wintersport denken. Herwig, der Bruder, holte seine Schütt-
schuhe hervor, die ein Jahr geruht hatten; sie erwiesen sich als
zu klein und wurden durch neue ersetzt. Dies brachte die Mut-
ter auf die Idee, die verwachsenen Schlittschuhe an die vier-
einhalbjährige Helma zu vererben, und zu probieren, ob sie auch

schon mittun könne.

In langen Gamaschenhosen, mit einem weißen Sweater
des Bruders angetan, ein lustiges Mützchen auf dem kurzen,
braunen Haar, so betrat Helma die Eisfläche. Sie war freudig
erregt und gespannt; endlich einmal etwas Neues! Und siehe

da: Die Umwelt blickte sie wieder an. Sie war die Kleinste auf
dem Platz; neugierige kleine Mädchen und belustigte Erwachsene

sprachen den kleinen „Eisfloh" an. Fragten, ob das ein Bub oder

ein Mädel sei, wie es heiße, wie alt es sei. Sie belachten und

bewunderten die energischen Versuche, vorwärtszukommen, ho-

ben die Niedergefallene auf, führten sie ein Stückchen an der

Hand. Die Mutter, die sich absichtlich fernhielt, bemerkte, wie sich

die Wangen ihrer Mittleren röteten, teils aus Eiser, teils aus

Verlegenheit, wie sie strahlend die blauen Augen zu den frem-
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